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DER SCHWEIZER SOLDAT
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Efwas kleinlaut lassen wir vier uns
im feldgrauen Gedränge in die Bahn-
hofhalle treiben. Vor zehn Tagen ka-
men wir aus der Rekrufenschule und
nun rücken wir zusammen zum ersten
Akfivdienst ein. Beinahe scheu erblik-
ken wir um uns immer wieder die
Achselnummern unserer Einheit, aller-
dings abgebraucht, fast schäbig — und
wir mit unseren neuen, frischen! Mu-
sfert uns ein Blick, meinen wir, darin
irgendwie Hohn oder Argwohn lesen
zu müssen.

Im Extra-Zug drücken wir uns in eine
freie Ecke und lauschen den Dienst-
erinnerungen, die aufgefrischt werden.
Wenn man genau hinsieht, so sitzen
immer ein paar laute Kerle zusammen;
daneben gibt es doch auch manches
stille Abfeil.

Der Zug rasselt und schaukelt auf
dieser unbekannten Nebenlinie. Feine
Regensfriche besprenkeln die Schei-
ben. Und so grau wie die Landschaff
ist ungefähr unser Gemüt.

Auf der Dorfstrafye teilt sich die
Masse und verströmt in Gassen und
zwischen Häusergruppen. Wegordon-
nanzen im Helm rufen von Zeit zu Zeit
«Erste», «Zweite», «Dritte», «Mitr.»; hie
und da lachen sie einem Kameraden
zu. «Zweite», das geht auch uns an.
Auf einer arg zertretenen Wiese for-

mierf ein Hauptmann 4 Glieder aus den
Ankommenden, da und dort ein paar
Begrüfjungsworte austauschend. Dann
beginnt an einem Tischchen der Feld-
weibel mit dem Appell. Unsere Span-
nung läfjt langsam nach, denn erst am
Schluß müssen wir vortreten. Unser
«Hier» mag dennoch efwas heiser ge-
klungen haben. «Die Hamburger» —
geht es durch die Reihen, neugierige
Blicke folgen uns. Es ist uns ziemlich
ungemütlich, vor der ganzen Kom-
pagnie das Dienstbüchlein abzugeben,
Notportion, Zelt und Biwakdecke zu
fassen. (Ich mufj dabei entdecken, daf)
wir ordentlich schüchtern und mit den
reinsten Bubenstimmen Red' und Ant-
wort stehen, was doch sonst gar nicht
unsere Art ist.)

Item, auch das geht vorüber, und,
efwas unbeholfen mit unserer Last ba-
lancierend, stolpern wir hinter den Ka-
meraden drein. Da fängt uns ein Wacht-
meister ab und weist uns in der Turn-
halle den Platz beim 4. Zug an. «Ihr
gehört dann zu mir» und er verschwin-
det. Wir verstauen unsere Siebensachen
im Plankengestell und plaudern, das
erste Mal wieder frei und ungezwungen.

Plötzlich steht ein Korpis bei uns.
«Wenn Ihr auch etwas zu Essen haben
wollt, ist es höchste Zeit.» Richtig, wir
stehen allein im Kantonnement. Ga-

melle abschnallen und hinaus, nun das
haben wir ja los!

Gelächter empfängt uns «habt Ihr
ein Patent auf den Christbaumschmuck
gelöst?» Verwirrt schnallen wir das Le-
derzeug ab. Dafy uns das passieren
mu^te!

Vorsichtig, um ja kein Autsehen zu
erregen, schliefen wir zur Kolonne auf,
die an einer Milchkanne vorbeidefiliert.
Hie und da gewahren wir Achselpol-
ster an den Hosenträgern der Vorder-
männer. Bedeutungsvolle Blicke sagen
alles.

«Jetzt werden wir dann wohl etwa
,feierlich' als Fafjmannschaft gewählt
werden», raunt einer. In diesem Augen-
blick taucht der Wachtmeister wieder
auf — «Freilich kommt Ihr dran, aber
nur kein Gstürm, bitte. Bei uns im
4. Zug müf5t Ihr Euch zuerst richtig ein-
leben. Wir machen keinen Unterschied
zwischen Alfen und Hamburgern.»

Und das stimmte. Nach einer Reihe
von Tagen gehörten wir zur Kom-
pagnie, wie alle, die vor uns gekom-
men waren. Und es hat uns auch keiner
als Hamburger behandelt. Wir haben
gute Kameraden gefunden unter den
Aelteren, und so wird es auch denen
gehen, die beim nächsten Ablösungs-
dienst als Hamburger einrücken wer-
den. gu.

Öfteres Cattd
Offenes Land — ja, das ist es, was uns

diesen Dienst erleichtert. Das ist es, was
uns am Morgen lieber aufstehen und alle
Mühen des Tages lieber ertragen läfjt,
dieses weite, liebe, offene Land. Bis tief
hinunter senkt sich der Himmel und der
Horizont ist weit und die Wiesen flach. In
sanfter Linie steigt der Wald an und er
besteht aus gesunden Tannenbäumen mit
geraden Stämmen. Lichter Herbstdunst
breitet sich über die Weide und die
Schafherde gleicht einem wogenden Meere.
Pappeln stehen am Bach und Birken, und
weiter hinten grüfjt die Käsebisse des
Dorfkirchleins, darinnen uns am verflösse-
nen Sonnfag ein junger Pfarrer eine Pre-

digt in unserm Dialekt gehalfen hat.

Von der Gnade und dem Segen sprach
er zu uns und nun hallen seine Worte in

uns wider, jedesmal, wenn wir an den
fruchfbeladenen Obstbäumen vorbeimar-
schieren. Wir laufen quer über gelbgrüne
Wiesen und braune Stoppelfelder, Obst-
duft, vermischt mit dem Räuchiein irgend-
eines Kartoffelfeuers in der Nase und wir
freuen uns.

O ja, wir freuen uns tatsächlich und
unsere Freude gilt dem weifen, offenen
Land. Man hat uns vom Dienst im Réduit
befreit. Man hat uns, die Söhne des Tief-
landes, endlich nicht mehr im hintersten
Krachen des hintersten Bergtales versteckt,
es türmen sich keine Felswände mehr um

den Schädel. Die Wolken segeln wieder
hoch über den Köpfen am Himmel und
wir stecken nicht mitten im Nebel drin.

Drüben im Dorf, da feierten sie letzten
Sonntag Kirchweihe und wir feierten mit,
strömten aus der Kaserne und mischten
uns unter die Leute. Unter unsere Leute,
die uns vertraut mit ihrer ganzen Lebens-
weise und ihrer ganzen Art. Leute von
uns, aus dem offenen, weiten Land. Wir
schwenkten die Mädchen im Kreise, Mäd-
chen, wie wir von ihnen während all den
letzten Ablösungsdiensten geträumt, Mäd-
chen, die uns gefielen, die Kleider trugen,
wie wir sie gerne sehen, mit fliegenden
Locken, wie sie eben unsere Stadtmäd-
chen fragen und diese Mädchen liefjen
sich gerne in unseren Armen im Kreise
drehen, denn wir waren ihre Soldaten,
das wufjten sie sogleich.

Das ist das Loblied vom offenen Land.
Der Dienst im Réduit, im felsigen Alpge-
bief, gehört der Vergangenheit an. Nicht
dafj es uns dort nicht gefallen hätte! Man-
eher von uns kraxelt den lieben langen
Sommer hindurch an jedem freien Sonntag
an irgendeinem Höcker herum, und im
Winter laden wir die Bretter auf die Schul-
tern und ziehen wieder hinauf.

Fürwahr, ein armer Kerl, der nichts weifj
von der Stille, der endlosen, erhabenen
Stille eines Berggipfels, dem die Herrlich-
keit einer stiebenden Abfahrt fremd ist!

O nein, wir sind Schweizer und können
ohne Berge schon gar nicht leben. Und
der Gebirgsdiensf bot auch ausreichend
Gelegenheit, die Bergbevölkerung kennen
zu lernen, mit der mühevollen Arbeit eines
einsamen Wildheuers vertraut zu werden.
Man hat dabei gelernt, dafj nicht die Ele-

ganz der Kleidung und der Schnitt der
Bügelfalte den Wert des Menschen be-
stimmt. Aber man stand allem eben doch
mehr oder minder fremd gegenüber, man
leistete seinen Dienst, weil man eben
mufjte. Wie so ganz anders ergeht es ei-
nem in der engeren und engsten Heimat,
im vertrauten, fruchtbaren, offenen Land!

Am Abend, wenn der Bach ein leise ver-
träumfes Lied murmelt und die Pappeln
und Birken in den schwarzen Sternhimmel
hinaus träumen, dann leuchtet im Süden,
hinter dem Tannenwald, gelbrofer Schein
und konzentriert sich am Horizont zu ei-
nem Lichtpunkt. Schon dadurch fühlt man
sich zuhause, denn jene Lichtquelle ist die
Stadt, dort pulsiert das rege Treiben der
Großstadt, die den Städter immer wieder
in ihren Bann zieht und ihm, mitten im

Gebirge, schon nach einer Woche bedenk-
lieh fehlt. Nun liegt sie in nächster Nähe,

unsere Stadt, wir wissen uns verbunden mit

unseren Lieben und Liebsten dort in je-
nem Lichtschein und ein stiller Grufj geht
hinüber. Durch die Ebene braust die Bahn
und stellt mit der nahen Stadt ununter-
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brochene Verbindung her, schon das al-
lein verleiht Befriedigung.

Wir stehen hier zum Einsatz bereit und
überwachen das Gelände. Einig darüber,
daß der Weg zu den Lichtern unserer
Stadt abgeriegelt werden muh mit Hilfe
unserer Waffen. Denn dort haf niemand et-
was zu suchen, hat niemand Ansprüche zu
stellen; dort sind wir zuhause und geden-
ken es auch zu bleiben. Nun wissen wir,

Als im März dieses Jahres die japa-
nische 15. Armee ihre Offensive ein-
leitete, unterließ es der japanische Ge-
neralstab, zwei wichtige Faktoren in
seinen Plänen einzukalkulieren. 1.

stützte er sich auf die Erfahrungen mit
der 14. britischen Armee während der
Jahre 1942 und 1943 und lief) außer
acht, daß die britischen und indischen
Truppen sich inzwischen hervorragend
mit der damals noch fast unbekannten
Art der Kriegführung im Dschungel ver-
traut gemacht hatten; 2. verkannte er
die inneren Verhältnisse Indiens.

Bevor die Japaner ihre Offensive aus-
lösten, hatten sie bereits eine Division
über dem Flusse Chindwin in der Ge-
gend südlich von Tiddim. Der Plan war,
Besetzung der indischen Stadt Imphal
in Manipur. Imphal kontrolliert die
wichtigste Zufahrtsstraße nach Indien.
Diese Division lag ungefähr 100 Meilen
südlich Imphal und war in bezug auf
Nachschub keineswegs schlecht pla-
eiert, denn sie verfügte über gute Ei-
senbahnlinien und über den Wasser-

weg nach Mandalay. Eine Division ge-
nügte jedoch nicht, diese wichtige in-
dische Stadt erfolgreich anzugreifen
und so warfen die Japaner zwei wei-
tere Divisionen über den Chindwin und
zwar viel nördlicher als die erste. Diese

waren mehr oder weniger ihrem eige-
nen Schicksal überlassen, denn sie

mußten auf höchst unzugänglichem Ge-
biet nach Westen vorstoßen und konn-
ten praktisch mit keinem Nachschub
rechnen. Sie überschritten die indisch-
burmesische Grenze und es gelang
ihnen, die britische Hauptverbindungs-
linie Kohima-Imphal zu durchschneiden.
Imphal wurde dadurch isoliert, aber
eine starke japanische Streitmacht blieb
praktisch ohne Nachschub.

Womit rechneten die Japaner, den
fehlenden Nachschub wettzumachen?
Der Tagesbefehl eines japanischen
Obersten gibt darüber Aufschluß. «Je-
der Mann trägt sein eigenes Essen

selbst mit und muß damit rechnen, nur
ein Drittel der gewohnten Lebensmit-
telmenge zu erhalten. Das Ziel dieser
Operation ist die Durchschneidung der
feindlichen Nachschublinie und die
Vernichtung seiner Hauptstreitkraft. In

Anbetracht unserer unsicheren Nach-

wozu wir hier stehen. Unsere Lieben dort
drüben zu schützen

Von Norden her trägt der Wind jede
Nacht dumpfen Donner herüber. Er kommt
genau aus der Richtung, wo der Polar-
stern steht. Stundenlang oft ist das unheim-
liehe Grollen zu vernehmen. Dort schweif
der Brandherd der Krankheit Europas, dort
tobt die Hölle der Granaten, Brandbom-
ben und wahnsinnigen Menschen. Dort lebt

schublinie muß soviel als möglich er-
obertes Material und Proviant verwen-
det werden. Unsere Leben hängen da-
von ab, wieviel Nahrungsmittel wir dem
Feinde abnehmen können.» Die Ja-

paner hofften also, ohne Luftüberlegen-
heit und ohne organisierten Nachschub
Imphal zu erobern. Die eingeschlossene
britische Streitmacht konnte jedoch auf
den Erdnachschub verzichten und
machte dadurch die japanischen Nah-
rungsmittel-Eroberungspläne illusorisch.
Hunderte von Transportflugzeugen lan-
defen täglich bei Imphal und versorg-
ten die britischen Truppen mit Waffen
und Proviant.

Die Situation der zwei Divisionen
wurde zusehends unmöglicher und im
Monat Juli befanden sie sich auf dem
vollen Rückzug nach Burma — unter-
ernährt, übermüdet, von Seuchen ge-
quält und fast ohne Munition. Die Des-

organisation nahm immer größere For-
men an und langsam lösten sich die
zwei Divisionen in Gruppen verschie-
dener Größen auf, welche über weife
Gebiete versfreut lagen. Um den feh-
lenden Nachschub wettzumachen, un-
fernahmen sie regelrechte Beutezüge
durch die Landschaft und plünderten
alles systematisch aus. Da und dort
setzten sich die vereinzelten Gruppen
wieder test und stellten sich den Briten
zum Kampf. Es entspann sich ein hart-
näckiger Kleinkrieg, der den ganzen
Sommer über anhielt.

In der englischen Zeitschrift «The
Listener» gibt der Geschwaderführer
Charles Gardner sehr aufschlußreiche
und interessante Berichte über das
Wesen und die Bedingungen dieses
Dschungelkrieges. «In einem japani-
sehen Spital fanden unsere Truppen
Skelette, die noch auf Tragbahren la-

gen. Eine gemeldete feindliche Trup-
penkonzentration bestand aus unbe-
waffneten Kranken und Verwundeten,
die einfach zurückgelassen wurden und
sich so gut als möglich zum Chindwin
durchzuschlagen versuchten. Ueberall
an den Rückzugsstraßen und -wegen
lagen tote oder sterbende Japaner, die
bis auf die Knochen abgemagert wa-
ren. Selbst in den hoffnungslosesten Si-
tuationen ergeben sich die Japaner nur
seifen. Diejenigen, welche sich trotz-

die Weif des Hasses, der «Höllenhunde»
und des Wahnsinns. Wir atmen auf, wenn
der Donner für einige Minuten aussetzt
und blicken auf den Sternhimmel. Und der
Blick wandert weiter zum Lichtschimmer
der Stadt. Dankbarkeit erfüllt das Herz und
Entschlossenheit. Und der Nachfwind säu-
seit leise durch die Kastanienbäume im Hot
und verliert sich in der Weife unseres ge-
liebten, offenen Landes. wy.

dem gefangen nehmen ließen, befan-
den sich in einem entsetzlichen Zu-
stand. Einige von ihnen waren derart
ausgehungert, daß sie auf dem Wege
zum Gefangenenlager starben. In Tarn-
mu bot sich uns ein grausames Schau-
spiel. In Bambushütten, sogenannten
Bashas oder draußen im Freien lagen
viele tote Japaner in den verschieden-
sten Stadien der Verwesung. Ein ent-
sefzlicher Gestank nahm uns fast den
Atem. Das Pflegepersonal war geflüch-
tet und hatte die Verwundeten ihrem
Schicksal überlassen.

Es herrschte vollkommene Desorga-
nisation. Die japanischen Soldaten leb-
ten praktisch nur noch von Reis. Die
Auswirkungen dieser Reis-Diät waren
entsetzlich. Viele litten an Beriberi. Sie
hatten das Stadium, wo der Magen auf-
schwillt, hinter sich und ihr Körper
trocknete vollkommen aus. Die Haut
war straff über den Knochen gespannt
und über und über mit Geschwüren
bedeckt. Der Körper konnte kein Wasser
mehr absorbieren. Sie verhungerten
neben dem Reis. An einem Rückzugs-
weg fand man 500 an Erschöpfung ge-
sforbene Japaner.

In Nordburma, wo amerikanische,
britische, chinesische und indische
Truppen nach Süden vorstoßen, sfan-
den den Japanern noch Eisenbahnver-
bindungen zur Verfügung. Doch wur-
den diese Nachschublinien zu einem
großen Teil durch die alliierte Luft-
waffe sowie durch die Truppen des
Generals Lentaigne, die vorher Gene-
ral Wingate befehligte, unbrauchbar
gemacht. Aber auch dort sind die japa-
nischen Truppen unterernährt und lei-
den an Malaria und Beriberi. Vom Ja-
nuar bis August dieses Jahres verloren
die Japaner an der gesamten Burma-
front nur an Gefallenen 50 000 Mann.
Rechnet man jedoch die durch Krank-
heit und Hunger hervorgerufenen To-
desfälle dazu, so dürften die Gesamt-
Verluste gut 100 000 Mann betragen.

Das japanische Kommando versuchte
alles, die versprengten Truppen wieder
zu sammeln, um ein zweites Mal die
Invasion Indiens zu versuchen. Die Des-
organisation nahm jedoch immer mehr
zu. M. W. W.
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